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Ein wichtiger
Teil des

Reizes dieser
Erzählung
liegt in der
paradoxen

Mischung von
sympathisie-
render Satire

und
liebevoller
Irreverenz.

Tod und Auferstehung der
heiligen Männchen

Zu der Erzählung "Der fromme Staub der Feldwege" von Lex
Jacoby

standen in besonders hohem Kurs in der Nazizeit.
Aber auch schon damals durchschaute man die
Scheinidylle, und aus dieser Perspektive erwuchs
eine zweite Art von Dorfgeschichten, wie etwa Anna
Seghers sie mit dem "Kopflohn" (1933) einleitete:
nicht der intakte Bauernclan, sondern zerrüttete Fa-
milien, ein in heillose Schulden verstricktes Land-
proletariat, das die eigenen Mitglieder, besonders die
Frau, knechtet und ausbeutet, standen im Mittelpunkt
der Darstellung. Diese Anti-Idylle hat besonders in
der Literatur nach 1970 ihre Erneuerer gefunden; er-
wähnen wir Adolf Muschg mit seinen "Liebesge-
schichten" oder die entlarvenden Dorfromane von
Franz Innerhofer.

"Man muß sich Geduldsstreifen aus Leder
machen, wenn man Ende März auf das Fallen
eines Eichenblatts wartet."
"Die Geduldsstreifen aber, die es für eine Dorf-
geschichte braucht, die schneidet man nicht aus
Leder, die schneidet man aus dem Wind, der den
frommen Staub der Feldwege stört."

Die Geduldsstreifen, die man zu benötigen glaubt,
um 1990 eine Dorfgeschichte zu lesen, werden bei
Lex Jacoby überflüssig: ich habe die 90 Seiten dieses
Buches wie in einem Atemzug gelesen, ohne auch
nur einen Augenblick das Interesse zu verlieren,
schmunzelnd mit ruhigem Pulsschlag, erneut bestä-
tigt, daß im Kleinen immer das Große enthalten ist.

Eine Oeslinger Dorfgeschichte? Eine Minimalge-
schichte: drei Personen, eine Landschaft, eine Schaf-
herde, viel Atmosphäre (nein, nicht "stimmungs-
voll", viel Atmosphäre). Dazu eine (vielleicht) ne-
bensächliche Story: die Entwendung eines kostbaren
Altars und seine wundersame Wiederfindung ("Ähn-
lichkeiten mit..."). Die Personen? Eventuell Oeslin-
ger Käuze: ein Mindestlohnschriftsteller, der mit der
Ideallinie seiner Erzählung kämpft; der Bauer
Hanlein, dauernd orakelnd, sprachkarg aber nicht
wortarm; die "Vierzehn Stationen " , ein anderer
Bauer von einem leichten religiösen Wahn befallen.
Beide registrieren und kommentieren den Raub des
figurenreichen Retabels, der "heiligen Männchen",
die "unerhörte Begebenheit", die von jeher eines der
Hauptmerkmale klassischer Novellen darstellt.

Mit schlafwandlerischer Sicherheit aber vermeidet
Lex Jacoby die üblichen Muster der Gattung "Dorf-
geschichte". Gerade die deutschsprachige Literatur
ist in dem Sinn belastet: nur schwer vertragen wir
heute die ideologieverdächtigen Bauernromane, die
eine paternalistische Weltordnung, das tiefe Einver-
ständnis mit der selbstverständlich heilen (deut-
schen) Erde und Gott persönlich anpreisen, die
intakte Familie, die Sitte, die saubere Zufriedenheit
der Armut, das gesunde Dorf gegenüber der perver-
tierten und übertechnisierten Stadt als Werte besin-
gen - gerade in einem Augenblick, wo diese Werte
schon lange in die Krise geraten sind. Solche
Romane, die mit Vorliebe in den ersten drei Jahr-
zehnten unseres Jahrhunderts geschrieben wurden,

Mit beiden Spielarten hat die Erzählung von Lex
Jacoby wenig zu tun: weder verliert er sich in verklä-
render Scheinbukolik noch hält er das Vergröße-
rungsglas auf Wunden und Perversitäten. Darin liegt
gerade das Wunder seiner Kunst: Wie kommt ein
Schriftsteller aus ohne besonders interessante
Figuren, ohne spannende Handlung, ohne Psycholo-
gie, ohne Philosophie, ohne Politik? Und doch sind
alle diese Elemente latent vorhanden, aber nicht mehr
in ihrer ursprünglichen Form, sondern verwandelt in
Sprache, in poetische Sprache, in "Erzählung". Und
deshalb ist es auch so schwer zu sagen, was den Leser
effektiv anspricht. Es ist nicht der mögliche Schlüs-
selroman über die Helzener Klaus; es ist nicht die
Originalität Oeslinger Musterkäuze: es scheint mir
eher das Zusammenspiel von Erzählhaltung und Ton
zu sein. Die subtile Art, wie Jacoby beispielsweise
gleichzeitig die Stellung seiner Protagonisten einzu-
nehmen scheint und sich doch wieder ironisierend
distanziert, diese paradoxe Mischung von sympathi-
sierender Satire, von liebevoller Irreverenz machen
einen wichtigen Teil des Reizes aus. Hinzu kommt
allerdings die Kunst des Aussparens. Wie in einem
guten Bild halten sich die 'wenigen Elemente in
einem prekär anmutenden Gleichgewicht, das aber
gerade wegen der scheinbaren Vorläufigkeit seiner
Stabilität auf keinen Millimeter verzichten kann und
dadurch eine beeindruckende innere Geschlossen-
heit aufweist.

Vom Oeslinger Dorf Schneepenfeld bis zur schlecht
behüteten Klause ist es nicht weit, doch auf diesen
spärlichen Quadratkilometern erleben wir die ganze
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Welt: nach dem Raub der heiligen Männchen er-
scheinen - etwas spät - die "Prälaten" und die "Ge-
heimen", das heißt: die "ganze" Kirche und die
"ganze" Bürokratie. Wie im "Logbuch der Arche"
geht Jacoby nicht gerade schonend mit Autoritäten
um, zu diesen gehören auch Regierung und Presse.

..."Dann kam er auf die Männer von der Sicher-
heitsbehörde zu sprechen: Die arbeiten nun
schon fieberhaft in ihren Amtsstuben, die halten
in der linken Hand den Telefonhörer und in der
rechten den Kugelschreiber, die setzen alle Räder
in Bewegung. Und vor ihnen auf ihren Schreibti-
schen liegen riesige Landkarten ausgebreitet,
Generalstabskarten, auf denen selbst die un-
scheinbarsten Wildwechsel eingezeichnet sind
und alle eingestürzten Brunnen...
Was aber nun die Räder betraf, die die Männer
der Sicherheitsbehörde an den Tagen nach
Ostern in Bewegung setzten, so waren es unge-
mein stille Räder. Die ersten Räder, die man kurz
nach Ostern in Bewegung sah, waren jene, die die
Presse in Bewegung gesetzt hatte, aber diese
Räder waren schnell. Diese Räder schnurrten,
vor diesen Rädern pfiff der Wind. Er pfiff auch
der Sicherheitsbehörde um die Ohren." (S. 58)

Zwei Aspekte haben mich bei der Lektüre allerdings
stutzig gemacht. Zunächst einmal ist es erstaunlich,
daß beim Raub eines künstlerisch wertvollen Altars
in einem luxemburgischen Dorf eine Figur überhaupt
nicht vorkommt: der Herr Pfarrer. Taktischer Griff

des Autors oder Zeichen der zunehmenden geistli-
chen Verwaisung unserer Dörfer?

Zweiter Zettel für den Meckerkasten: Jacoby hat eine
Vorliebe für poetisch-ironische Aphorismen, die er
virtuos variiert. In dem "Logbuch" waren es die ge-
sammelten Aussprüche der Braunbären, hier sind es
die Maximen des Bauern Hanlein. Mit aller Achtung,
die Oeslinger Lokalpropheten gebührt: spricht so ein
Bauer - oder schreibt so vielleicht ein Jacoby in
Hochform?

Der Autor hat seine Geschichte den "Oeslinger
Freunden der letzten dreißig Jahre" gewidmet. Man
wünscht ihm allerdings weit mehr Leser. Doch man
kann sich fragen, ob die jüngeren unter ihnen die
nötige kirchliche Vorbildung besitzen, die zahlrei-
chen Allusionen besonders aus dem Bereich der Kar-
woche und der Passion zu verstehen, welche die
kompositorische Geschlossenheit des Erzählten aus-
machen. Schade, wenn sie die wohlwollende Re-
spektlosigkeit nicht mitbekämen. Schade auch, wenn
sie nicht merken sollten: in diesem Stück Dorfleben
steckt die ganze Welt.

Paul Maas

Lex Jacoby - Der fromme Staub der
Feldwege. Alex Jacoby,

Bereldingen 1990, 91 Seiten.

Roger et moi

90 minutes d'humour sur le chômage?!

Comme notre critique de film "maison", Viviane
Thill, se trouve à Cannes pour suivre le festival
nous empruntons un article à Télérama pour vous
recommander un documentaire corrosif et capti-
vant.

Le building General Motors à Detroit. Un type s'a-
vance vers les ascenseurs. Rondouillard, pas très
grand, il porte un jean pas très jeune et une casquette
de base-ball pas très belle sur des cheveux pas très
propres. Un gardien s'approche.

"Où allez-vous? - Au quatorzième. - Vous ne pouvez
pas monter au quatorzième. - Mais je veux aller au
quatorzième. - Non. Je viens de vous dire... Et, d'a-
bord, pour quoi faire? - Je veux voir Roger Smith. -
Vous avez rendez-vous? - Non. - Alors, vous ne pou-
vez pas le voir. - Ça ne fait rien. Au quatorzième, je
vais prendre rendez-vous. - Non. Vous ne pouvez pas
monter au quatorzième. Il faut écrire. - Je l'ai fait et
on ne m'a pas répondu. - Je n'y peux rien. - Juste-

ment. Je vais me renseigner au quatorzième."

Ce têtu à l'obsession tenace, c'est Michael Moore, le
moi de Roger et moi, qui, pendant deux ans, a pour-
suivi Roger B. Smith, le pdg de General Motors.
Pourquoi cette idée fixe? Parce que General Motors
a fermé ses usines de Flint dans le Michigan, parce
que Michael Moore, justement, est né à Flint et que
c'est un teigneux.

Il a trente-deux ans et n'a jamais rien fait comme tout
le monde. Sa famille entière travaille pour General
Motors? Pas lui! A vingt-deux ans, il fonde un journal
indépendant. Dix ans plus tard, le voilà à San Fran-
cisco, rédacteur en chef d'une revue politique. Ça ne
dure pas: en Californie, les gens ont l'air perpétuel-
lement en vacances; lui veut mettre des ouvriers en
couverture de chaque numéro. Pire: il refuse de pas-
ser un article antisandiniste. Viré. Retour à la case
départ.
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